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Luſtſchifffahrt. 

Die Reſultate der letzten, von Glaiſher und Coxwell 
in England unternommenen Luftſchifffahrt find in mancher 
Beziehung ſehr intereſſant. Nachdem ſie in einer Höhe 
von 1¾ engliſchen Meilen eine dicke Wolkenſchicht paſſirt 
hatten, verdünnte und klärte ſich die Atmosphäre plötzlich, 
und das Gas im Ballon dehnte ſich fo raſch aus, daß fie 
mit raſender Geſchwindigkeit in die Höhe fuhren. Als ſie 
3 Meilen vom Erdboden entfernt waren, warfen ſie die 
erſte der mitgenommenen Tauben zum Korbe hinaus, um 
ihren Flug zu beobachten. Das arme Thier flog aber gar 
nicht, fondern fiel, als wäre es ein Stein. Die zweite hin⸗ 
ausgeworfene Taube that ein Gleiches, der dritten aber 
gelang es, ſich am Ballon feſtzuhalten, doch wiſſen die Rei⸗ 
ſenden nicht, was ſpäter aus ihr geworden iſt. Von den 
beiden anderen Tauben, die im Korbe gelaſſen wurden, 
war die eine, als die Luftſchiffer den Boden erreicht hatten, 
todt und die andere ſehr matt. Auf einer Höhe von 5 
Meilen fühlte Hr. Glaiſher ſich beinahe erblindet, und die 
letzte Thermometerregiſtrirung, die er hatte vornehmen kön⸗ 
nen, zeigte auf 50 R. unter 0. Später ſah er das Queck⸗ 
ſilber auf 10° unter 0, war aber nicht im Stande zu re⸗ 
giſtriren, und verlor allmälig das Bewußtſein. Hr. Coxwell 
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widerſtand länger, der Ballon ſtieg noch weitere zehn Mi⸗ 
nuten mit ungeheurer Schnelligkeit in die Höhe, und er⸗ 
reichte, ſeinen Berechnungen zufolge, eine Höhe von minde⸗ 
ſtens 6 engliſchen Meilen. Jetzt aber verſpürte auch Cox⸗ 
well Anwandlungen von Ohnmacht, und als er die Klappe 
öffnen wollte, um Gas ausſtrömen zu laſſen, ward er zu 
ſeinem Schrecken gewahr, daß er keinen Finger bewegen 
könne. Schnell gefaßt, packte er die Schnur, welche die 
Klappe am Ballon öffnete, mit den Zähnen, das Gas ent⸗ 
wich langſam und der Ballon begann allmälig zu ſinken, 
worauf auch Hr. Glaiſher wieder zu ſich kam und ſeine In⸗ 
ſtrumente benutzen konnte. Ein ſelbſtregiſtrirendes Ther⸗ 
mometer zeigte ihnen ſpäter, daß ſie bis zu einer Tempe⸗ 
ratur von 200 R. unter 0 vorgedrungen waren, und eine 
Flaſche mit Waſſer, die ſie mitgenommen hatten, war in 
der That bei ihrer Rückkunft vollſtändig zugefroren und 
thaute erſt nach einer Stunde auf. Hrn. Coxwell's Hände 
— er hatte verſäumt, Handſchuhe mitzunehmen — waren 
ganz ſchwarz unterlaufen, während er ſich in den höheren 
Regionen befand, und nahmen erſt in der Nähe des Bodens 
ihre natürliche Farbe wieder an. Im Uebrigen hatten ſie 
mit keinen Widerwärtigkeiten weiter zu kämpfen, ſowie ſie 
aus den höheren Luftſchichten herabkamen. 
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Der Storch. 


Ein Beitrag von F. Sarcander in Wutſchendorf bei Neuſtrelitz. 


Man nennt den Storch den Weiſen, den Philoſophen. 
den Sokrates unter den Vögeln, und bezeichnet damit die 
hohe geiſtige Stufe, auf der dieſer Vogel ſtehen ſoll; ob er 
aber unter den Befiederten die höchſte Stufe geiſtiger Thä⸗ 
tigkeit einnimmt. wie Scheitlin u. A. behaupten, bedarf 
wohl noch der Begründung. D 


Obgleich der Storch in letzterer Zeit ſehr in feinem 
Credit geſunken iſt, ſo bleibt er doch ein gravitätiſcher 
Vogel. Seine ganze Erſcheinung hat etwas Würdevolles, 
Achtunggebietendes. Stolz und ſicher ſchwebt er in großen 
Kreiſen über unſerem Haupte dahin; würdevoll marſchirt 
er in ſeinen rothen Stiefeln und im ſchwarzen Frack am 
Ufer des Teiches, und erhebt ſich dann mit einigen Sätzen 
zu neuem Fluge. Er iſt unſtreitig einer unſerer ſchönſten 
Vögel und erfreut ſich deshalb eines Schutzes, wie ihn 
außer ihm nur noch die Schwalbe genießt. Zahlreiche Ge⸗ 
genſtände und Erſcheinungen bringt man mit dieſem Vogel 
— hier „Adebar“ genannt — in Verbindung. Auf 
Rügen, Fiſchland und mehreren Orten all der Oſtſee nennt 
man das Ende März noch ſo häufig eintretende Regen— 
und Schneeſtäuben das „Adebar⸗Stöving“, weil, wie man 
dort behauptet, der Storch ſtets bei ſolchem Wetter ein- 
trifft. Die an Fluß- und Teichufern wachſende Schwert⸗ 
lilie, Iris Pseud-acorus, nennt man „Adebars⸗Bloom“ 
und deren Früchte „Adebars⸗Brod“; „Adebars-Kirſchen“ 
ſind die Früchte von der ſchwarzen Johannisbeere, Ribes 
nigrum. 

Die Art und Weiſe, wie man den erſten Storch im 
Frühlinge erblickt, iſt für hieſige Landbewohner von pro⸗ 
phetiſcher Bedeutung. Ein fliegender Storch verkündigt 
dem Beobachter Fleiß auf ein ganzes Jahr, während das 
Sehen eines gehenden oder ruhenden Faulheit nach ſich 
ziehen ſoll. Lächerlicherweiſe hängt das Volk an dieſem 
Glauben ſo feſt, daß es auf den Ruf „ein Storch!“ zuerſt 
fragt: „Sitzt er oder fliegt er?“ und iſt das Erſte der Fall, 
gar nicht hinſieht, ſondern lieber beide Augen dicht ſchließt. 
Für den Landmann iſt der Storch noch ein Segen bringen⸗ 
der Vogel, auch ſoll er die Gebäude, auf denen er niſtet, vor 
Blitzſchaden ſchützen. Man legt ihm deshalb ein Wagen⸗ 
rad auf die Dachfirſte, um ihn zu bewegen ſich hier nieder⸗ 
zulaſſen. 

Solchen Aberglauben hegt das Volk von allen Thieren, 
die ſich ſeiner beſonderen Aufmerkſamkeit erfreuen. Ich er⸗ 
innere nur an den Kukuk, an die Schwalbe, den Ziegen⸗ 
melfer ꝛc. Es möchte gerne etwas Näheres von dieſen Vö⸗ 
geln wiſſen, findet es aber nicht in ſolcher Weiſe, wie es 
ihm zufagt, deshalb bildet es ſich ſelbſt Urtheile und ſetzt 
wegen Gedankenloſigkeit die lächerlichſten Phraſen ins 
leere Gehirn. Wahrlich, hier liegt der Schule eine Auf⸗ 
gabe vor, deren Löſung ihr Ehre machen wird! 

Kinder feiern bei uns den Storch in zahlreichen Reimen, 
von denen ich nur folgenden mittheile, der ſeinen Abzug 
beſingt: : 

Adebar, du Langebeen, 

Wenn ir wiſt du wegge tehn? 
„Wenn de Roggen riep iſt, 
Wenn de Pogge piep iſt, 
Wenn de gälen Beeren 

Up dem Bome geren, 


Wenn de roden Neppeln 
Von dem Boome treppeln, 
Wenn de golden Wagen 
Vör de Düren jagen.“ 


Da nicht alle Leſer und Leſerinnen dieſen Dialekt ver: 
ſtehen werden, ſo füge ich hier eine Ueberſetzung deſſelben 
bei. — Storch, du Langbein, wann willſt du fortziehen? 
„Wenn der Roggen reif iſt, wenn der Froſch ſelten iſt, 
wenn die gelben Birnen auf dem Baume ſchmoren, wenn 
die rothen Aepfel vom Baume fallen, wenn die Erntewagen 
mit dem goldenen Getreide vor die Thüren fahren.“ 

Lange plapperte ich den alten Unſinn nach „der Storch 
iſt nützlich, weil er die Schlangen und Mäuſe vertilgt“ (zur 
Beruhigung der Leſer und Leſerinnen will ich nur ſagen, 
daß die Gedanken gebende „Aus der Heimath“ damals 
noch nicht eriftirte), bis ih denn endlich meinen Irrthum 
gewahrte. Seit jener Zeit ſehe ich den Storch ungern, 
denn er mahnte mich ſtets an meine frühere Gedanken— 
loſigkeit; doch hat mich neulich ein Vorfall mit ihm aus⸗ 
geſöhnt, den ich hier mitzutheilen mich beeile. 

Am 18. Auguſt dieſes Jahres war ich mit meinen 
Schülern in den benachbarten Wald gegangen, als plötzlich 
ein ſchriller Ton vom Hauſe her zu unſeren Ohren drang, 
ein Zeichen, daß ſich etwas Außergewöhnliches zutrug. 
Wir Alle ſtürzten auf dieſes „Paßt auf!“ dem Waldes— 
ſaume zu und gewahrten eine große Menge Störche, die 
ſich in kreisförmiger Bewegung uns näherte und ſich endlich 
auf das Feld niederließ. — Es trat jetzt unter den Störchen 
ein Augenblick großer Ruhe ein, jeder hielt Umſchau; dann 
aber begann plötzlich ein Durcheinanderlaufen und ein Ge⸗ 
klapper, wie ich es ſonſt nie gehört habe. Einige Minuten 
dauerte dies betäubende Getöſe, dann war wieder Alles 
ruhig und ſiehe — aus dem bunten Wirrwarr war eine 
große ſchöne Ellipſe geworden. Nun erſt konnte ich die 
ganze Schaar überſehen. Es mochten einige Hundert 
Störche ſein, die hier 195 Reih' und Glied aufmarſchirt 
waren; jedes Paar hatte ſeine Jungen zwiſchen ſich, und 
kein Einziger ſtand hinter der Linie. — Jetzt trat ein Alter, 
jedenfalls der Neſtor unter den Verſammelten, einige 
Schritte vor und redete die Verſammlung mit lautem 
Klappern und unter zahlreichen Hals- und Flügelbewe⸗ 
gungen an. Allgemeiner Beifall erfolgte. Darauf nahm 
ein Zweiter das Wort; wiederum großer Beifall, und ſo 
ging es bis zum zwölften Redner fort. Darauf erhob ſich 
die Menge und bewegte ſich langſam unſerem Wohnorte 
zu, wo ſie ſämmtliche Wirthſchaftsgebäude beſetzte. Auf⸗ 
fallend war es mir, daß auf der einen Dachfirſte nur zwölf 
alte Herren Platz genommen hatten, während die übrigen 
Störche ſich wieder wie oben gruppirt hatten. Auf einen 
Ruf dieſer zwölf Richter erhob ſich eine Familie vom 
andern Dache, flog eine Strecke fort und kehrte dann zu⸗ 
rück. Jetzt wurde das Urtheil gefällt; dann eine andere 
Familie aufgerufen, wieder folgte der Urtheilsſpruch, und 
ſo ging es fort, bis. alle Störche ihre Geſchicklichkeit im 
Fliegen gezeigt hatten. Doch mußten bei einer Familie die 
Leiſtungen der Jungen nicht zur Zufriedenheit der Richter 
ausgefallen ſein, denn bei ihrer Zurückkunft wurde befon⸗ 
ders viel und ſtark geklappert. 

Es war ein wunderſchöner Anblick, dieſe Reihen Be⸗ 
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frackter im Glanze der untergehenden Sonne zu ſehen! Da 
nun die Tagesarbeit vollendet war, ſo überließen ſich 
ſämmtliche Störche der Ruhe, während drei Wachen auf 
den Schornſteinen Platz nahmen und von Zeit zu Zeit 
einen kleinen Kreisflug unternahmen. — Ich zählte jetzt 
216 Störche. — Am andern Morgen wurde ich ſchon vor 
Sonnenaufgang durch ein lautes Geklapper geweckt. Als 
ich auf den Hof kam, ſchwebten die Störche ſchon in der 
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Luft und zwei Junge lagen in ihrem Blute todt vor dem 
Thore, augenſcheinlich durch Schnabelhiebe getödtet. 

Mir kam dieſer gewiſſenhaft mitgetheilte Auftritt als 
eine Generalprobe zur bevorſtehenden überſeeiſchen Reiſe 
vor. Die beiden Opfer waren vielleicht zu ſchwach, um die 
weite Reiſe mitzumachen. Fünf Tage ſpäter, am 23. Aug. 
waren die Störche hier verſchwunden. 
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Die Georgine. 


Das Land, welches EN jetzt mit feinen rettenden Tha⸗ 
ten heimſucht, Mexiko, hat unſeren Gärten vor etwa einem 
halben Jahrhundert den Schmuck der Georgine verliehen. 
Von den mexikaniſchen, mit dem geſundeſten Klima geſeg⸗ 
neten Hochebenen, welche Seine Schaaren, ſich ſelbſt rettend, 
gegen die fiebergährende Tiefebene mit dem gleisneriſchen 
Geſicht des bon ami zu vertauſchen wußten, ſtieg die ſchöne 
Blume herüber und herab zu uns, um mit unſeren einge- 
borenen Gartenzierden Deutſchlands Klima zu theilen, 
überall ein lebendig gewordenes Thermometer, an dem wir 
am Morgen trauernd den Eispunkt ableſen, der ihrem 
blüthentreibenden Leben über Nacht das Ziel ſetzte. 

Am Kreuz der europäiſchen Kultur ſind die Völker, 
deren Gärten die Georgine einſt ſchmückte, hingeſchmachtet, 
während ſie ſelbſt das beredteſte Bild der Kulturfähigkeit 
auf unſerem, recht eigentlich auf unſerem deutſchen Boden 
geworden iſt, als wolle ſie damit ſagen, hätten Germanen 
die Kultur nach Mexiko getragen, ſo blühte vielleicht dort 
heute noch eine aztekiſche Bildung, während die Romanen 
mit dem heißen Hauch ihrer Unduldſamkeit allmälig Alles 
verſengten. 

Indem wir uns bereits daran gewöhnen, auf die 
Freude unſerer Gärten nun bald verzichten zu müſſen, in 
welchen wir dem aufſchießenden Unkraut des Herbſtes nicht 
mehr wehren, iſt es nicht ohne Bedeutung, daß gerade der 
Herbſt in unſeren Gärten zwei Blumen entfaltet, welche 
am hereinbrechenden Abend des Pflanzenlebens uns ſchon 
wieder an die künftige Morgenröthe erinnern, indem ſie 
durch eine unerſchöpfliche Fülle neuer Spielarten als zuletzt 
entſchlafende Blüthen uns die Mahnung zu der dankbaren 
Arbeit der Kultur hinterlaſſen. Mögen wir nun dieſe 
Mahnung im engern Sinne an den Gärtner gerichtet auf⸗ 
faſſen, oder im weitern mehr ſinnbildlichen an die Menſch⸗ 
heit — in beiden Fällen ſind Aſter und Georgine, dieſe 
aus dem Abendland, jene aus dem Morgenland zu ung 
gekommen, beredte Mahnerinnen, nicht müde zu werden, 
Kultur auszubreiten, da wir ja zwiſchen Morgen⸗ und 
Abendland ein ausſtrahlender Mittelpunkt ſind. 

Die überall Gedanken weckende und Verſtändniß auf- 
ſchließende Natur iſt dies für uns Bewohner eines ge⸗ 
mäßigten Himmelsſtriches ganz beſonders zur Zeit des 
Herbſtes. Wir wiſſen es, daß uns nun von allen Seiten 
Verluſte drohen, eine Freude nach der andern löſt ſich von 
unſerem Herzen ab. Der Wald kleidet ſich in ſeine Ab⸗ 
ſchiedsfarbe, jede Baumart in eine andere, als wollte ſie 
im Scheiden von uns nicht überſehen ſein, nachdem alle zu⸗ 
ſammen bisher verzichtleiſtend im allgemeinen Ganzen auf- 
gegangen waren. So werden nun auch bald in unſerem 
ſpätherbſtlichen Garten Aſter und Georgine allein noch 


blühen und im Namen ihrer früher entſchlafenen Schwe⸗ 
ſtern uns ihren gedankenzeugenden Abſchiedsgruß zuwin⸗ 
ken. Laſſen wir uns die eine von ihnen heute eine Anre⸗ 
gung ſein, über Kultur nachzudenken, und wenn wir dabei 
dieſe auch nur gärtneriſch auffaſſen wollen, ſo wird die 
menſchliche Auffaſſung ſich ungeſucht und ungerufen in un⸗ 
ſerem Sinne von ſelbſt einfinden. 

Reicht mein eigenes Alter auch noch nicht aus, mich 
der erſten Einführung der Georgine zu erinnern, ſo erinnere 
ich mich doch noch recht gut der wilden Stammform, welche 
vor den zwanziger Jahren als ein neuer Schmuck unſerer 
Gärten ſehr willkommen geheißen wurde. Eine kleine gelbe 
Scheibe umſtanden 5 bis 6 breit eirunde, ſpitze, braun- oder 
purpurrothe Blumenblätter, eine Blume bildend, welche 
ſich auf langem dünnen Stiel ſelbſt als dieſe geringe Laſt 
nicht ſtraff aufrecht zu tragen wußte. Welcher Unterſchied 
hier gegen die faſt bereits zu Tauſenden zu zählenden 
„Prachtſorten“ unſerer heutigen Gärten! 

Aber wie ſind dieſe entſtanden? In ähnlicher Weiſe 
wie der gefüllte Levkoi und Lack aus den einfachen? Nein, 
in durchaus anderer Weiſe, wenn ſchon nach demſelben 
Geſetze, dem Geſetze der Metamorphoſe der Pflanze, wel⸗ 
ches wir ſchon früher (1860, Sp. 574) „als das Grund⸗ 
geſetz der geſtaltlichen Entwicklung der Pflanze“ kennen 
lernten. 

Bei einiger Aufmerkſamkeit kann es uns nicht ent⸗ 
gehen, daß viele unſerer beliebteſten Gartenblumen aus 
ihren Stammformen dadurch entſtanden ſind, daß die vier 
Blüthenkreiſe, Kelch, Blumenkrone, Staubgefäß, Stempel, 
ſich in einander verwandelt haben, und zwar vorſchreitend. 
oder rückſchreitend, d. h. daß ein niederer in einen höheren 
oder ein höherer in einen niederen ſich verwandelte. Wie 
es ſich hierin bei der Veredelung der Georgine verhalte, 
können wir nicht verſtehen, ohne den Bau einer Georginen⸗ 
blüthe vorher kennen zu lernen, wobei ich es darauf an⸗ 
kommen laſſen muß, vielen meiner Leſer und Leſerinnen 
Bekanntes zu wiederholen. 

Eine Georgine, After, Sonnenroſe, Kornblume, Ka⸗ 
mille oder ein Diſtelkopf machen eben ſo ſehr den Eindruck 
einer Blüthe wie eine Roſe oder Nelke, find aber keine ein⸗ 
zelnen Blüthen, ſondern ein ganzer Verein von Blüthen, 
welche von einer gemeinſamen, aus Blattgebilden off 
außerordentlich regelmäßig und zierlich zuſammengeſetzten 
Hülle umſchloſſen werden. Es ſind daher die einzelnen 
Blättchen, welche bekanntlich oft in ſehr großer Zahl die 
genannten vermeintlichen Blumen zuſammenſetzen, nicht 
Blumenblätter, ſondern wirkliche einzelne Blüthen mit allen 
Theilen ſolcher. Bei den meiſten Pflanzen, welche in dieſe 
außerordentlich artenreiche Abtheilung des. Gewächsreichs 


gehören, unterſcheidet man leicht eine meift gelb gefärbte 
Scheibe in der Mitte, welche am Rande von meiſt anders 
gefärbten Blattgebilden ſtrahlenartig umgeben iſt, wofür 
uns eine Sonnenroſe oder noch beſſer jene Blume ein Bei⸗ 
ſpiel iſt, welche von Fauſt's Grethchen und von vielen an⸗ 
deren Grethchen und Käthchen als Liebesorakel befragt 
wird. Was ſie da mit der herzklopfenden Frage „er liebt 
mich — liebt mich nicht“ abzupfen, find die „Rand- oder 
Strahlblüthchen“, und der gelbe übrig bleibende Knopf 
enthält die in zierlichen Bogenlinien zuſammengedrängten 
„Scheibenblüthchen“. Aehnlich ſehen wir dies bei der 
Sonnenroſe und bei der ungefüllten Georgine (Fig. 1). 


Wir ſchneiden jetzt eine ſolche ſenkrecht mitten hindurch, 
um den Bau dieſer ſcheinbar Einen, aber in der That viel— 
fach zuſammengeſetzten Blüthe kennen zu lernen (Fig. 2.). 
Der mit durchſchnittene Blüthenſtiel erweitert ſich oben 
in eine Scheibe (), welche abwärts die zurückgeſchlagenen 
Kelch⸗, oder wie wir fie hier angemeſſener nennen, Hüll⸗ 
blätter (m m m) trägt (deren im Ganzen 5 find), während 
an ihr ſeitwärts die breiten Strahl- oder Randblüthchen, 
oberwärts die Scheibenblüthchen dicht zuſammengedrängt 
ſtehen. Dieſe Scheibe, alſo der Träger aller Theile dieſes 
zuſammengeſetzten Blumengebildes, heißt der Blüthen- 
oder Fruchtboden. 


Die Rand⸗ oder Strahlblüthchen ſind an der 
wilden Stammform — welche nicht ſelten zum Aerger der 
Blumenzüchter in einzelnen Blüthen an Stöcken mit den 
veredeltſten Blüthenformen vorkommt (gewiſſermaßen ein 
Zurückſchlagen von den Ergebniſſen der Kultur zum Na— 
turzuſtande) — faſt ganz flach und von einigen regel⸗ 
mäßigen Längsfalten durchzogen (a); unten find fie ein 
wenig dütenförmig zuſammengebogen, worin wir mit Reich- 
tigkeit gewiſſermaßen die natürliche Anlage zur Bildung 
der fo beliebten Spielarten mit lauter dütenförmigen Blu⸗ 
menblättern erkennen. Unterhalb dieſer dütenförmigen Zu⸗ 
ſammenbiegung hat das Blüthchen gewiſſermaßen einen 
kurzen dicken Stiel, welcher auf dem zu demſelben gehören— 
den Fruchtknoten aufſitzt, von dieſem aber ſich leicht ablöſt. 
Von Staubgefäßen und Piſtill ſehen wir entweder nichts 
oder blos das letztere durch eine geſpaltene Narbe ver: 
treten; dennoch muß im erſteren Falle im Grunde des klei— 
nen Trichters des dütenförmigen Endes des Blüthchens eine 
verkümmerte Narbe oder eine Zellgewebsparthie liegen, 
welche der Aufnahme des Blüthenſtaubes fähig iſt, denn 
wir ſehen den Fruchtknoten ſich zum keimfähigen Samen 
ausbilden. 

Ganz anders ſind die Scheibenblüthchen geſtaltet; viel 
kleiner und unſcheinbarer zwar, aber dennoch vollſtändiger 
zur Fruchtbildung ausgerüſtet. Wir ſehen ein ſolches 
Blüthchen vergrößert in Fig. e. Auf dem Fruchtknoten g“ 
des noch nicht vollſtändig erblüheten Blüthchens fteht eine 
röhrenförmige, nach oben weiter werdende und am Rande 
in fünf kurze, etwas nach außen gekrümmte Zipfel ge⸗ 
ſpaltene Blumenkrone e“, aus welcher oben ein keulenför⸗ 
miger Körper a’ hervorragt. Wir entfernen die Blumen⸗ 
krone, um das Innere des Blüthchens zu unterſuchen, d. 
In der Mitte ſehen wir fünf zu einer Röhre verwachſene 
Staubbeutel a“ (der an Fig. e oben hervorragende Körper), 
deren Staubfäden unten frei und unverwachſen ſind. Durch 
die Staubbeutelröhre hindurch ſteckt ein langer unten von 
dem Fruchtknoten ausgehender Griffel, der ſich oben in 2 
Narben theilt, st, welche bekanntlich das den Blüthenſtaub 
aufnehmende Organ find. Fig. e zeigt uns das Innere von 
Fig. e. Die Staubbeutelröhre iſt noch zuſammengezogen 
und läßt die Narbe noch nicht hindurch, weshalb wir den 
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Griffel, der ſich bereits ausgedehnt hat, zwiſchen den 
geraden Staubfäden aus Noth gekrümmt erblicken. 

Dies iſt der Bau der Strahl- und der Scheibenblüth⸗ 
chen, die Mittel, mit denen die formenſchaffende Natur die 
zahlloſen Spielarten der Georgine bildet. Neben jedem 
Blüthchen ſteht ein zu einer ſogenannten Spreuſchuppe 
verkümmertes helles zungenförmiges Deckblättchen (Fig. 
e, p). Aus der faſt flachen Scheibe einer einfachen Geor— 
gine wird nun durch Veränderung der einzelnen Blüthchen 
zuletzt die Kugelgeſtalt einer veredelten Sorte, an der jeder 
Unterſchied zwiſchen Rand⸗ und Scheibenblüthchen ver- 
wiſcht iſt. 

Unterſuchen wir nun die zahlreichen Kulturvarietäten 
der Georgine, fo finden wir fie begründet auf der verſchie— 
denen Umgeſtaltung der Blüthchen, ſowohl der Strahl:, 
als der Scheibenblüthchen. Wir bemerken dabei gewiſſer— 
maßen ein Vorwiegen der erſteren, denn wir finden nur die 
Scheibenblüthchen in Randblüthchen verwandelt, niemals 
umgekehrt dieſe in jene, welches Letztere bei den ſogenann⸗ 
ten Röhrenaſtern geſchieht. 

Je vollſtändiger dieſe Umwandlung und je gleichmäßi⸗ 
ger und regelmäßiger bei allen Blüthchen die Geſtalt iſt, 
ſo daß auch der Mittelpunkt der Blume nichts Fremdarti— 
ges übrig behalten hat, und je regelmäßiger dabei die An- 
ordnung derſelben iſt, deſto geſchätzter iſt die Sorte. Fig. 4 
ftellt eine ſolche ganz regelmäßig gebaute Spielart dar, und 
die Reihe i k zeigt die verſchiedenen Uebergangsſtufen der 
Blüthchen von außen nach innen, wobei die letzte, k, ein 
verkümmertes Scheibenblüthchen des Mittelpunktes (nat. 
Gr. u. vergr.) darſtellt. 


Wie überhaupt unſere Fig. 1 keine Blüthe der wahren 
Stammform, ſondern nur eine einzelne Rückbildung zu 
ihr an einem veredelten Stocke iſt, ſo ſieht man auch an 
ihr an der Grenze zwiſchen den Rand- und Scheibenblüth⸗ 
chen verkrüppelte Blüthchenformen, wie eine ſolche in Fig. 
b einzeln dargeſtellt iſt. 

Eine ganz regelloſe, nur in einzelnen ſeltenen Fällen 
vorkommende Spielart, faſt mehr eine Mißbildung, ſehen 
wir in Fig. 3. Dieſe Blüthe fand ſich unter normalen 
Blüthen einer edeln Spielart. Die ſehr locker und faſt 
ganz unregelmäßig aus nur wenigen breiten Strahlblüth— 


chen beſtehende Blüthe hatte im Mittelpunkte etwa 8— 10 


ſehr unregelmäßig gebildete Scheibenblüthchen, f g h. 

Es iſt eben jetzt die Zeit, wo in den Gärten die Geor⸗ 
ginen die Pracht ihrer Blüthen entfalten, ſo daß man, 
durch dieſe flüchtige Schilderung des Blüthenbaues auf⸗ 
merkſam geworden, leicht lernen kann, auf welchen Regeln 
und in welchen Merkmalen die Sorten beruhen. Man 
wird ſich leicht überzeugen, daß der grünliche glänzende 
Schuppenkopf im Mittelpunkte der Blüthe, welcher eine 
Sorte vor dem ſtrengen Geſchmacke des Liebhabers ver⸗ 
dammt, aus den ſich kugelförmig über einander neigenden 
unmäßig entwickelten Spreuſchuppen beſteht, zwiſchen denen 
die Blüthchen unentwickelt geblieben ſind, und daß nur die⸗ 
jenigen Sorten tadellos ſein können, in denen dieſe Spreu⸗ 
ſchuppen von kleinen Blüthen verdrängt ſind, ſo daß der 
ganze Blumenbau aus gleichgeſtalteten, um einen gemein⸗ 
ſamen Mittelpunkt guillocheartig angeordneten Blüthchen 
beſteht. 

Nachdem ſeit längerer Zeit die ranunkelblüthigen Ge⸗ 
orginenſorten faſt ganz verſchwunden ſind, ſo ſind der 
Blüthchengeſtalt nach nur noch 3 Klaſſen von Spielarten 
übrig geblieben, die mit einfachen zungenförmigen, mit 
zungenförmigen zerſchlitzten, und die mit dütenförmigen 
Blüthchen, von denen die letzteren, gewöhnlich engliſche ge⸗ 
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nannt, unleugbar die ſchöneren, wenigſtens die eleganteren 
ſind. — 

Uebrigens ſtammen unſere faſt nicht mehr zu zählenden 
Spielarten der Georginen nicht von einer, ſondern von 2 
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Freilandpflanze eine fo große Menge der manchfaltigſten 
Spielarten erzeugt worden find als von den Georginen, 
die ſeit nun einem halben Jahrhundert ſich immer in 
Gunſt zu erhalten gewußt haben. Und in der That, ſowohl 


Die Georgine, Georgina variabilis Willd. 


1. Blüthe der Stammform. — 2. Dieſelbe, ſenkrechter Durchſchnitt. — 3. Ganz monſtroſe Blüthe. — 4. Engliſche Spielart, 
alle Blüthchen in Dütenform. (Wegen der Einzelheiten fiche die Beſchreibung.)“ e 


Arten ab: Georgina variabilis Willdenow und G. coc- 
einea Willd., welche fi namentlich am Laube einiger⸗ 
maßen unterſcheiden. Die Gattung heißt nach dem ſpani⸗ 
ſchen Botaniker Cavanilles auch Dablia, ein Name, der 
auch in der deutſchen Namengebung oft gebraucht wird. 
Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß von keiner 


die unnachahmliche Eleganz wie der faſt unbegrenzte Far⸗ 
benkreis, welchem nur das reine Blau abgeht, und vor 
allem die unerſchöpfliche, bis zum erſten Nachtfroſt aus⸗ 
harrende Unverdroſſenheit im Blühen machen ſie dieſer 
Auszeichnung werth. 

Unter den deutſchen Georginenzüchtern ſind namentlich 
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die Herren Sickmann und Deegen in Köſtritz bei Gera 
hervorzuheben, und auch in der unmittelbaren Nähe Leip⸗ 
zigs zeichnet ſich Herr Schulze in Stötteritz durch ſein un⸗ 
gemein reichhaltiges Sortiment aus, von welchem in dieſem 
Augenblicke in einer Ausſtellung der „Leipziger Garten⸗ 
baugeſellſchaft“ eine reizende Muſterkarte ausliegt, welche 
eben mich und unſern Freund Dam mer in jenen Zuſtand der 
behaglichen Ruhe und Befriedigung verſetzte, der immer 
aus einem eingehenden Verkehr mit der Blumenwelt her⸗ 
vorquillt. Wie müffen erſt die Köſtritzer Geprginen be⸗ 
ſchaffen geweſen ſein, welchen ein anweſender Kenner vor 
den Schulze'ſchen den Vorrang einzuräumen geneigt war, 
und welche ich leider, da ſie, bereits verwelkt, beſeitigt wor⸗ 
den waren, am letzten Tage der Ausſtellung nicht mehr 
zu ſehen bekam. 

Es iſt gewiß eine ganz eigenthümliche Seite der edeln 
Georginenſorten, welche ſie vor vielen, vielleicht allen an— 
deren Gartenblumen voraus haben, daß ihre klaſſiſche Ele— 
ganz und Ebenmäßigkeit fie dem Belieben des individuellen 
Geſchmackes beinahe enthebt und ihnen gegenüber der Satz, 
„der Geſchmack iſt verſchieden“ beinahe feine Geltung ver: 
liert. In den vollendetſten engliſchen Sorten ſind die 
gegen einander laufenden guillocheartigen Züge gerade nur 
ſo weit ausgeprägt, daß die lebendige ſich frei entfaltende 
Form und Anordnung der Einzelheiten und des Ganzen 
der mathematiſchen Starrheit noch nicht erliegt, wie es auf 
der oft faſt tellergroßen Scheibe der Sonnenroſe der Fall 
iſt. Man kann zwar die zu einem Spiralzuge gehörenden 
Blüthchen leicht verfolgen, aber die Umkreiſe der zierlichen 
Dütchen find bei jedem doch etwas anders und fo mildert 
eben die Freiheit der Einzelheiten die Gebundenheit des 
Ganzen. Die Freiheit des Einzelnen geht nur ſo weit in 
der Ordnung des Ganzen unter, als es die ſchöne Eben⸗ 
mäßigkeit des Ganzen erfordert. 

Ich fürchte nicht, von meinen Leſern der Empfindſam⸗ 
keit geziehen zu werden, wenn ich ſie frage, ob nicht ein 
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buntfarbiger Strauß tadelloſer Georginen auch auf ſie 
wie keine andere Blume den ganz beſonderen Eindruck 
macht, den ich ohne Bedenken einen erhebenden nenne. 
Wenn wir im Akanthus ein vielfach benutztes Vorbild der 
antiken Ornamentik fanden (ſiehe Nr. 2 dieſ. Jahrg.), fo 
ſtimmt man mir ohne Zweifel jetzt darin bei, daß die Ge⸗ 
orginenblüthe ein vortreffliches Motiv für die Verzierungs⸗ 
kunſt iſt. Wie ſehr ſich dieſe Seite der Georginenblüthe 
uns ſelbſt unbewußt geltend macht, davon iſt es vielleicht 
ein Beweis, daß wir, wie es bei Georginen-Ausſtellungen 
Sitte iſt, eine Muſterkarte von Georginenſorten, ſtiellos 
auf feuchten Sand gelegt, mit ungetrübtem Wohlgefallen 
betrachten, ungetrübt von jenem Bedauern, welches uns 
verſtimmt, wenn wir eine Roſe ohne Stiel liegen ſehen. 
Es iſt die Auffaſſung der Georgine als eines Ornamentes, 
welche uns beherrſcht. Vielleicht kommt hierzu noch als 
eine läuternde Verſtärkung dieſer Bedeutung, daß die Ge⸗ 
orgine keinen Wohlgeruch hat, ihr alſo dieſe Seite der 
„Blume“ abgeht, und ſie ſich nur an unſer Auge wendet, 
den Vermittler des äſthetiſchen Urtheils. 

Auch ohne daß ſich die Gartenkunſt des urſachlichen 
Bedingtſeins ihrer Schöpfungen bewußt iſt, darf fie immer⸗ 
hin ſtolz ſein, neben der veredelten Form auch auf die un⸗ 
glaubliche Vervielfältigung der Farben, die bei keiner ein⸗ 
zigen Zierpflanze ſo manchfaltig ſind als bei den Georginen. 
Daß namentlich das Gelb von einer unerreichbaren Zart⸗ 
heit und Reinheit des Tones bei den Georginen vor⸗ 
kommt, hat ſeinen Grund ohne Zweifel darin, daß der 
gelbe Farbſtoff im Zellſaft der Blumenblätter gelöſt ift, 
während er ſonſt der Regel nach bei den Pflanzen in Form 
kleiner Körnchen im Zellſaft ſchwimmend auftritt. 

Wir berührten eben die in hundert Tönen ſchwingende 
Saite der Veredelungskunſt. Heute iſt aber keine Zeit 
mehr, ihren Tönen nachzugehen. Davon ein andermal. 
Bis zum hoffentlich noch nicht bald kommenden erſten Nacht⸗ 
froſt freuen wir uns der reizenden Mexikanerin. 


— — —Vv 


Der RNauchw aaxenhandel. 


Eine intereſſante Seite der praktiſchen Zoologie iſt der 
Rauchwaarenhandel, deſſen große geographiſche Bedeutung 
ſich für Jedermann in dem Namen der „Hudſonsbay-Ge⸗ 
ſellſchaft“ ausſpricht. Vor einigen Wochen fand in Leipzig 
bei Gelegenheit der Anweſenheit des Königs von Sachſen 
eine außerordentlich reichhaltige Ausſtellung von Rauch⸗ 
waaren ſtatt, über welche ein amtlicher Bericht erſtattet 
wurde, durch den Leipzig ſich ſelbſt erſt als den Hauptſitz 
dieſes wichtigen Handelszweigs kennen lernte und aus mel- 
chem ich Folgendes entlehne: 

„Die in einer weiten Halle aufgeſtellten Rauchwaaren 
(Felle) waren zunächſt nach Regionen ihres Urſprungs ein- 
getheilt, als: deutſche, holländiſche und franzöſiſche; nor⸗ 
wegiſche, grönländiſche, ruſſiſche, ſibiriſche und aſiatiſche; 
endlich ſüdamerikaniſche und nordamerikaniſche Rauch⸗ 
waaren. Der Beſitzer, Herr Lomer, gab zunächſt einige 
ſtatiſtiſche Notizen, wie z. B. daß in Deutſchland alljähr⸗ 
lich eirea 30,000 Edelmarder, 70,000 Steinmarder, 
100,000 Füchſe, 200,000 Iltiſſe, 5000 Fiſchottern und 
5000 Dachſe erlegt werden, welche den Werth von eirca 
einer Million Thaler repräſentiren; daß ferner die weniger 
koſtbaren, gleichfalls zu Pelzwerk gebrauchten deutſchen 


Felle, als: Hamſter⸗, Katzen⸗, Kaninchen und Lammfelle, 
mindeſtens den gleichen Werth darſtellen, demnach Deutſch⸗ 
land jährlich für eirea zwei Millionen Thaler Pelzfelle 
produeire, welche ausſchließlich in Leipzig zur Meßzeit in 
den Handel kommen; indem z. B. von braungefärbten Ka⸗ 
ninchenfellen eirea 250,000 Dutzend jährlich in Leipzig 
verkauft werden. 

Von ſibiriſchen Eichhörnchen waren Gattungen von 
Caſan, von Jeniſeisk, Jakutsk. Irkutsk und Saccamenoy, 
in roher, wie auch bereiteter Waare, in ſyſtematiſcher Ord⸗ 
nung. dargelegt. Bei dieſem Artikel erklärte der Beſitzer, 
daß, wiewohl die Bearbeitung deſſelben in Norddeutſch⸗ 
land zuerſt dürfte geübt worden ſein, indem nach den bun⸗ 
ten Pelzfuttern (grau und weiß), welche die Bäuche der 
Eichhörnchen liefern, die Kürſchner in Norddeutſchland nach 
ihren Innungsnamen Buntfutterer, in Dänemark Bund⸗ 
mager heißen, doch ſeit langer Zeit die Fabrikation in un⸗ 
ſerer Gegend auf ſolcher Höhe ſtehe, daß die in Naumburg 
und Weißenfels bereiteten Feh in der ganzen Pelzwerk ver⸗ 
brauchenden Welt geſucht find, daß dieſer Artikel, hier bes 
arbeitet, hauptſächlich nach Amerika, Frankreich, Italien 
und auch nach Polen ausgeführt werde und daß die hier 
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jährlich bereiteten Feh das Quantum von circa 11, 
Million Stück betrage. Nächſt den ſibiriſchen Eichhörnchen 
wurden ſodann kamtſchatkiſche und andere ſibiriſche Zobel, 
dann Hermelinfelle, ſowohl rohe als bereitete, in ſchöner, 
ſchneeweißer Waare von Jeſchimsk und Berabinsk, dann 
Angora⸗Ziegen, welche roh aus Rußland bezogen und 
ſchön bereitet mehrentheils dahin wieder verkauft werden, 
und zum Beſchluß der ruffiſch⸗aſiatiſchen Artikel noch feine 
Lammfelle, als Krimmer, Aſtrachaner, Perſianer ꝛc. vor⸗ 
gelegt. Die Schönheit dieſer Felle, von Natur ſchon 
ſchwarz, wird durch Bereitung und Färbung erhöht, wel⸗ 
cher Fabrikationszweig auch in Leipzig und Umgegend, be⸗ 
ſonders in Markranſtädt ſeinen Sitz hat. Dieſe feinen 
Felle, in Ungarn zur Laudestracht gehörend, find zur Zeit 
auch in Paris der erſte Modeartikel als Garnitur für 
Damenkleider. 

Der Süden unſerer Erde liefert uns nur wenig Pelz— 
werkartikel, unter denen jedoch die Pelz⸗Seehunde von den 
Inſeln der Südſee und Chinchilla aus den La Plata: 
Staaten hervorragende Gattungen find. Pelz-Seehunde, 
von welchen eirea 50,000 Stück jährlich in den Handel 
kommen und die circa 10 Thaler pr. Stück werth find, 
waren in Fellen ſowohl fertig und gefärbt, als auch na⸗ 
turell, ſowie auch roh und halbbereitete Exemplare darge⸗ 
legt, wodurch die Verſchönerung, ja gleichſam Umwand⸗ 
lung, welche dieſe Seehundfelle durch die Bearbeitung und 
Entfernung des groben Oberhaares erhalten, deutlich zu 
ſehen war. Hieran ſchloſſen ſich die zarten Chinchilla⸗Felle, 
deren Träger wegen der Weichheit des Haares nur in regen⸗ 
loſen Gegenden leben können; die Bereitung auch dieſer 
Felle wird in Sachſen ſo gut gemacht, daß ſowohl in 
Paris, als in Neuyorf und Moskau die hier bereiteten 
Felle beſonders vorgezogen werden. 


In einem höheren Stockwerke des Magazins waren 
die Pelzwaaren der letzten und Hauptregion, der der Ver⸗ 
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einigten Staaten Nordamerika's und des ganzen Nordens, 
wie von der Nord-Weſt⸗ und Nord⸗Oſt⸗Küſte Amerika's 
aufgeſtellt. An die amerikaniſchen Zobel und Nerze reihete 
ſich eine große Anzahl von Biſam- und Biberfellen, die 
vor 25 Jahren noch ausſchließlich zu Hutſtoffen und erſt 
ſpäter zur Pelzwerkbereitung gebraucht worden ſind, ferner 
Luchs⸗ und Wolfsfelle in allen Gattungen, Größen und 
Farben, Tauſende von Schuppen- oder Waſchbärfellen in 
Werthverſchiedenheit von ½ bis 15 Thaler pr. Stück, vir⸗ 
giniſche Iltisfelle, ein koſtbares Pelzwerk, das in der Na⸗ 
turgeſchichte bisher kaum genannt iſt, Fuchsfelle in allen 
Arten, als: gelbe, rothe, Grisfüchſe, Kittfüchſe, blaue, 
Silber-, ſchwarze und weiße Füchſe, Fiſchotter⸗ und endlich 
Seeotterfelle. Die Zuſammenſtellung von europäiſchen 
und amerikaniſchen Luchsfellen, deren erſtere unſtreitig 
ſchöner, aber jetzt ſelten ſind, während man von amerikani— 
ſchen noch jährlich 50,000 Stück haben könnte, ſowie die 
Bereitung der Biberfelle, welche nach Entfernung des har— 
ten Oberhaares der koſtbaren Seeotter ähnlich werden; die 
Vergleichung und Nebeneinanderſtellung ſchöner Exemplare 
von Silberfüchſen à 130 Thaler pr. Stück, von ſchwarzen 
à 250 Thaler pr. Stück, weißen à 3 Thaler und blauen 
à 18 Thaler pr. Stück, ſowie auch der Diter- und See⸗ 
otterfelle, letzterer bis zum Werthe von 350 Thaler pr. 
Stück, erregten beſonderes Intereſſe. Nicht minder einige 
Stücke naturaliſirte Bären-, Tiger: und Löwenfelle, welche 
nur wegen der Vollkommenheit der Felle und der kunſt— 
vollen Naturaliſirung von Werth find. 


Leipzig iſt fo recht eigentlich der Sitz und Central: 
punkt des Rauchwaarenhandels der Welt. Unſere deutſchen 
Pelzwaaren werden ausſchließlich zu den hieſigen Meſſen 
verkauft, die nordiſchen und ruſſiſchen Waaren finden von 
hier aus ihren Abſatz nach faſt allen Theilen der Welt, und 
der Handel von amerikaniſchen Waaren nach Rußland wird 
beſonders hier vermittelt.“ 


Die Muthwilligen. 
Ein kleines Bild vom Hühnerhofe. 
Von Karl Ruß. 


Auch den gleichgültigſten, ja den blaſirten Menſchen 
müßte das lebhaft bewegte, wechſelvolle Leben und Treiben 
des Hühnerhofes mit Intereſſe und Bewunderung erfüllen 
— wenn es eben nicht fo alltäglich wäre. Sehen wir je- 
doch heute einmal durch dieſen täuſchenden Nebel der All⸗ 
täglichkeit mit klarem ſcharfen Blick hindurch und betrach⸗ 
ten wir aufmerkſam ein kleines Stückchen dieſer regen 
Welt. — 

Zwei ſtattliche Pfauhähne wetteifern in der Entfaltung 
ihrer Pracht und Herrlichkeit. Sie wiſſen, daß ſich nicht 
nur die Augen ihrer Gattinnen auf ſie richten, ſondern daß 
auch wir nach ihnen ſchauen — und daß der alte Puthahn 
blos vor Neid und Bosheit ſo puſtet und kollert. Im 
wechſelvollen Spiel laſſen fie ihre „Augen“ in den Sonnen⸗ 
ſtrahlen funkeln, und ein Rad wird immer zierlicher, ſtolzer 
und ſelbſtbewußter als das andere geſchlagen. 

Der Puthahn ſieht ein, daß ſein Rad bei weitem nicht 
den Effect macht, als die der Rivalen, und wenn er auch 
noch ſo wüthend das Blut in ſeine Klunkern preßt, und 
noch ſo geräuſchvoll kollert. Deshalb zieht er plötzlich ſein 


Rad ein und ſchleicht nach jenem Zaune hin. Dort ſitzen 
die Puthennen, welche ſein Gebuller ſtets getreulich mit 
ihrem Jaup, jaup, jaup beantworten, und eine Anzahl 
Perlhühner. Wer dieſe Letzteren vor wenigen Minuten ge⸗ 
ſehen, der hätte glauben müffen, fie ſeien todtkrank, halb⸗ 
verhungert oder bereits abgeſtorben. Mit eingezogenen 
Köpfen. ſaßen fie da, regungs- und theilnahmlos, mit 
ihren faltigen, verſchrumpften Geſichtern ägyptiſchen Mu⸗ 
mien gleich. Jetzt iſt auf einmal Leben in die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft gekommen, und zwar ſeitdem die Pfauen ihr Spiel 
begonnen. Sie ſcheinen zu berathen, die Köpfe wackeln 
lebhaft hin und her, die Flügel klappen auf und ab, und 
tak tarak, tak tarak geht's im plaudernden Chor. Augen⸗ 
ſcheinlich haben fie etwas vor und überlegen die beſte Aus⸗ 
führung. Endlich ſtellen ſich zwei nach vorn, doch erwägen 
ſie noch eine ganze Weile. Da giebt zuletzt der Puter den 
Ausſchlag, indem er das eine unſanft fortſtößt, und mit 
erhobenen Flügeln, unter dem gewaltigem Tak tarak, 
Jaup, jaup, jaup und Gekoller aller übrigen ſtürzen ſie 
wie der Sturmwind den Pfauen zwiſchen die Beine, ſo daß 
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dieſe faſt auf den Rücken purzeln und ſchnell die Schwänze 
herunterklappen. Im Bogen eilen die Schelme wieder zu 
ihrer Geſellſchaft zurück, und während die Pfauen verdutzt 
um ſich blicken, erhebt ſich hier ein raſendes Beifalls⸗ 
geſchrei. 

Es gehört wahrlich wenig Phantaſie dazu, um aus 
dieſem Spektakel, in den auch die kakelnden Hühner, ſchnat— 
ternden Enten und Gänſe einſtimmen, ein allgemeines 
Hohngelächter heraus zu erkennen. 


Bald wird's aber wieder ruhig, und der Puter ſchlägt 
in der Siegesfreude über die Heldenthat ſeiner beiden Tra— 
banten das ſchönſte Rad, das er gelernt hat. Dies können 
ja aber die beiden Herren Pfauen nicht zugeben; ſofort ſind 
ſie wieder auf dem Platze und ſpreizen ſich wie vorher. 
Doch ihre Herrlichkeit dauert nicht lange, denn wie das 
erſte Mal werden ſie wieder von den beiden muthwilligen 
Schelmen umgerannt, und natürlich beginnt mit erneuter 
Mannigfaltigkeit der ganze Lärm des ſchadenfrohen kleinen 
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Gefindels, in welches aus Sympathie auch der melancho⸗ 
liſche Kettenhund mit ſchauerlichem Geheul einſtimmt. 

Dies Schauſpiel wiederholt ſich faſt den ganzen Tag 
über und mit verſchiedenen Variationen, indem die erzürn⸗ 
ten Pfauen dann auch wieder die ganze Hühner- und 
Putergeſellſchaft ſprengen und in die Flucht jagen. Ihr 
Sieg dauert dann jedoch nicht lange, denn die Puter greifen 
ſie ſofort vereint an und ſchlagen ſie bald in die Flucht. 
Es iſt merkwürdig, daß von allem Federvieh überhaupt 
faſt nur die Puter die Taktik befolgen, den Gegner vereint 
anzugreifen, während die Haushähne und meiſt alle übrigen 
ſich nur auf Einzelkämpfe einlaſſen. Hierbei erſetzen ſie 
dann allerdings durch außerordentlichen Muth und Aus- 
dauer vielfach die ihnen fehlende Kraft. 

Ueber dergleichen wirklich bewundernswerthe ernſtliche 
Kämpfe bringe ich ein ander Mal etwas Ausführlicheres, 
hier will ich die Leſer nur auf die wuthwilligen Kämpfe 
und Neckereien der Thiere, beſonders des Hühnervölkchens 
aufmerkſam gemacht haben. 


— —— — ꝶͤ%o — — — meůiä — ——ʒ1baä— 


Kleinere Mittheilungen. 


Schmelz ung des Platins mit Holzkohle. Der 
General Raſchetiſe hat auf den Hüttenwerken des Fürſten 
Demidoff zu Niſchne Tagilsk am Ural, nahe unter dem 589 
n. B., einen Normal- und Univerſalſchachtofen für den Betrieb 
der Eiſenbergwerke gebaut, welcher eine ſo große Hitze ent⸗ 
wickelt, daß es Herrn C. Aubel gelang, in dem Brennpunkt 
einer jeden Düſe dieſes Ofens bei reiner Holzkohlenfeuerung 
8—16 Grammen Platin in 4-5 Minuten zu ſchmelzen. Hierzu 
gehört beiläufig eine Temperatur von 2700» C. und es iſt in⸗ 
tereſſant, daß zu derſelben Zeit, als dieſe Verſuche angeſtellt 
wurden, das Queckſilber im Freien im gefrorenen Zuſtande ver— 
harrte, was eine Temperatur von 40% unter dem Gefrierpunkt 
des Waſſers anzeigt. Selbſt das Iridium, welches noch 
ſchwerer ſchmelzbar iſt als das Platin, ſinterte zuſammen, und 
wenn das Platin bei der angewandten Temperatur ſehr bes 
merkbar als Gas ſich verflüchtigte, ſo würde das Iridium voll⸗ 
kommen flüſſig geworden ſein, wenn man mit erhitzter Ge⸗ 
bläſeluft gearbeitet hätte. Für die Praxis empfehlen fi der⸗ 
artige Verſuche als billiges und einfaches Mittel, Thone auf 
ihre Feuerfeſtigkeit zu prüfen. (D. p. J.) 


Die Zahl der Pflanzen, von denen irgend eine Verwen⸗ 
dung bekannt iſt, beträgt nach Roſenthal ca. 12,000, doch 
ſind nur wenige Ländertheile in dieſer Beziehung vollſtändig 
unterſucht; aus dem größten Theil der Erde kennt man die ger 
wöhnlichen Pflanzen nur unvollſtändig und zum Theil ohne 
botaniſche Beſtimmung, da die Reiſenden wenig auf dieſe Punkte 
zu achten pflegen. Oekonomiſche Pflanzen ſind nicht weniger 
als 2500 bekannt, darunter eßbare Fruͤchte, Beeren, Samen 
1100, Cerealien 50, eßbare Samen nicht cultivirter Gräſer 40, 
aus anderen Familien 23, eßbare Rhizome, Wurzeln, Knollen 
260, Zwiebeln 37, Gemüſe und Salate 420, Palmkohl 40, 
Arrow Root liefern 32, Zucker 31, Salep 40, weinartige Ger 
tränke 200, Gewürze 286, Kaffeeſurrogate 50, Theeſurrogate 
120, Gerbſtoffe 140, Kautſchuk 96, Gutta Percha 7, Harz, 
Gummi, Balſam 387, Wachs 16, Fett und ätheriſche Oele 
330, Kali, Jod und Soda 88 Arten; als Farbepflanzen ſind 
650, als Seifenfurrogaie 47 Arten bekannt; zu Geweben eignen 
ſich 250, zu Flechtwerk 110, zu Papier 44, zum Dachdecken 48, 
zu Nutzhölzern 740 Arten; Giftpflanzen ſind 615 bekannt. In 
der Regel eignen ſich für einen beſtimmten Gebrauch vorzugs⸗ 
weiſe Pflanzen aus beſtimmten Familien, nur von 18 unter 
279 natürlichen Familien (nach Endlicher) iſt bisher kein 
Gebrauch bekannt. 8 

(Rosenthal: Plantae diagnosticae gte. Erlangen, Enke.) 
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Für Haus und Werkſtatt. 


ETIKETT Flint 5 Air — ere 
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nen, ſowie in Verbindung mit Bimsſteinpulver zur Anfertigung 
von Scchleifſteinen ꝛc. anzuwenden. Um eine hierzu ge⸗ 
eignete Löſung zu erhalten, mischt man 1 Th. einer möglichſt 
neutralen Löſung von Thonerdekali von 1,13 ſpec. Gewicht mit 
3 Th. einer Löſung von kieſelſaurem Kali von 1,04 ſpec. Gew., 
und trägt dieſe Miſchung mittels eines Pinſels auf einen ganz 
reinen und trocknen Stein, bis ſie nicht mehr abſorbirt wird, 
und wiederholt dies, wenn der Stein porös iſt, nach 24 Stunden. 
Zur Anfertigung künſtlicher Steine wird die Löſung mit einer 
angemeſſenen Menge Bimsſteinpulver oder ähnlichem Material 
gemiſcht und daraus die Steine geformt, die ungebrannt er⸗ 
bärten und trocknen. Die gemiſchte Löſung muß in 4—5 
Stunden verbraucht und in geſchloſſenen Gläſern aufbewahrt 
werden. (London Journal.) 


Blutſtillendes Mittel. Das vielfach in Anwendung 
gebrachte Eiſenchlorid eignet ſich ganz vorzüglich 11 Verbindung 
mit dem Collodium, um bei Schnittwunden, Blutegelbiſſen ꝛc. 
als kräftiges blutſtillendes Mittel zu dienen. Am beſten eignet 
ſich eine Miſchung von 1 Thl. kryſtalliſirtem Eiſenchlorid in 
6 Tbl. Collodium gelöſt, indem bei einem größeren Zuſatz von 
Eiſenchlorid die Bildung des Collodiumhäutchens über der 
Wunde zu febr verzögert wird. Beim Auflöſen des kryſtalliſir⸗ 
ten Eiſenchlorids iſt einige Vorſicht nötbig, da hierbei eine be⸗ 
deutende Wärmeentwicklung auftritt, die ſich bei etwas größeren 
Mengen raſch bis zum Sieden des Collodiums ſteigert. Das 
Präparat iſt eine klare röthlich gelbe Flüſſigkeit, welche, auf die 
Haut gebracht, ein Häutchen bildet, das ſehr 9 08 935 

D. p. J.) 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


5. Sepr. 6. Sept. 7. Sept. 8. Sept. 9. Sept. 10. Sept. 11. Sept. 
in RE“ Ro RN Re Re“ Ne No 
Brüſſen ＋ 10,1 F 12,34 11,8 ＋ 13,57 9,6 
Greenwich + 11,0 F13,0)4 14,01 10,2 4 9,3 
Paris |+ 9,1 + 11,8|4+ 11,00 ＋ 9,7 
Marſeille ＋ 13,0 + 13,807 14,4 14,5 
Madrid 7,0 + 13,80 ＋ 11,80 11,6 

Alicante 16,3 19,5 ＋ 20,2 
Algier 17,4 ＋ 18,7 ＋ 18,2 7 19,8 
Nom — ＋ 13,4 12,60 — 
Turin + 12,8 ＋ 12,80 — — 
Wien 4 14,8 ＋ 11.47 11,00 10,0 
Moskau . 9,4 ＋ 12,804 11,114 12,1 
Petersb. E 0,0 + 11,5[+ 10,107 10,3 
Stockholm — ＋ 10,8 ＋ 11,2 ＋ 12,3 
rah. E 75, A alt 20 
einig 11, 1 T. T. 108 


